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Kapitel 1

London, Mitte Oktober 1968 – 16:00 Uhr

Der Regen hatte aufgehört, aber die Straßen glänzten noch wie polierter Asphalt. Im dritten Stock eines viktorianischen Backsteingebäudes, dessen Treppen knarrten wie alte Erinnerungen, saß Jack Hargrave in Hemdsärmeln hinter seinem Schreibtisch. Die Zeitung war halb gelesen, die Schlagzeilen über politische Skandale und verschwundene Diplomaten wirkten wie Hintergrundrauschen.

Durch das Fenster drang das matte Licht der Nachmittagssonne, vermischt mit dem flackernden Rot der Leuchtreklame gegenüber – eine kurvige Frau aus Neon, in endloser Pose. Der Nachtclub darunter hatte noch geschlossen, aber sein Versprechen lag bereits in der Luft.

Dann hörte Jack die Schritte. Nicht hastig, aber auch nicht zögerlich. Hochhackige Pumps auf altem Holz – ein Rhythmus, der wusste, wohin er wollte.

Es klopfte. Zwei sachte Schläge gegen die milchige Scheibe der Holztür.

»Ja …«, sagte Jack mit fester Stimme, ohne den Blick von seiner Zeitung zu nehmen.

Monique Ashcroft trat ein. Ein schwarzes, figurbetontes Kostüm mit dreiviertel Ärmeln schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut. Die langen, geschmeidigen Lederhandschuhe glänzten im Licht, als wären sie frisch poliert. Unter dem Arm eine Clutch, klein und elegant. Ihre Nahtnylons zogen feine Linien bis zu den hochhackigen Schuhen, die jeden Schritt wie ein Statement wirken ließen.

Der Hut – breitkrempig, tief ins Gesicht gezogen – war mehr als nur ein Accessoire.

Jack blickte auf, als er die Schritte hörte und das leisen Klicken, als die Tür ins Schloss fiel. Er legte die Zeitung beiseite, sagte nichts.

Monique trat näher, ließ sich nicht bitten. Sie stellte sich nicht vor. Sie war keine Frau, die sich erklären musste.

Mit einer Geste bot Jack der unbekannten Schönheit Platz auf einem mit braunen Leder bezogenen Holzstuhl an.

Monique nahm Platz und schlug ihre wohlgeformten Beine elegant übereinander. Langsam, mit der Präzision einer Choreografie, zog sie ein schwarzes, lederbezogenes Zigarettenetui aus der Clutch. Öffnete es mit einem kaum hörbaren Klick. Dann die Zigarettenspitze – ebenfalls schwarz, glänzend, wie ein Dirigentenstab für stille Dramen.

Jack hielt das silberne Feuerzeug ruhig, fast andächtig, als er die Flamme entzündete. Monique beugte sich leicht vor, gerade so weit, dass der Schatten ihres Hutes über sein Gesicht fiel.

Die Flamme zuckte kurz, bevor sie die Spitze der Zigarette entflammte. Es schien – als hätte nicht nur die Zigarette Feuer gefangen, sondern auch Jack.

Ihre Augen – tiefgrün, leuchtend wie Smaragde im Halbdunkel – hielten seinen Blick fest. Kein Lächeln. Kein Blinzeln. Nur dieser Moment, eingefroren zwischen Feuer und Rauch.

Der dunkle Lidschatten verlieh ihren Augen Tiefe, der Cat-Eyes-Look schien ihren Blick wie eine Klinge zu schärfen. Ihre vollen roten Lippen öffneten sich leicht, fast lasziv, als sie den Rauch langsam einsog. Dann – ein leises ausatmen. Der Rauch verließ ihre Lippen in einer eleganten Trichterform, stieg auf wie ein flüchtiger Gedanke, der sich nicht greifen ließ.

Jack lehnte sich zurück, sein Blick folgte dem Rauch, als würde er darin eine Antwort suchen. »Sie haben Stil«, sagte er schließlich, seine Stimme rau wie der Scotch in seinem Glas.

Monique lächelte kaum merklich. Sie lehnte sich zurück. Ein Arm unter ihrer Brust, der andere angewinkelt mit der Zigarettenspitzen zwischen ihren Schlanken Fingern. »Stil ist das, was bleibt, wenn alles andere verloren geht.«

Jack schürzte die Lippen und betrachtete sie kurz. »Eine interessante Aussage, Mrs. …«

Sie warf ihm ein verheißungsvolles Lächeln zu. »Dubois, Monique Dubois«, hauchte sie und nahm erneut einen kurzen Zug an ihrer Zigarettenspitze, die mehr Stilmittel als Gewohnheit zu sein schien. Es wirkte wie ein Symbol ihrer Kontrolle.

Monique Dubois – das klingt schon nach einer Frau, die Räume betritt und die Temperatur verändert, dachte Jack. Er ließ ihren Namen in seinem Kopf kreisen wie einen Tropfen Cognac im Glas.

Monique Dubois. Nicht Mrs. Ashcroft. Nicht die Gattin eines Mannes, der Einfluss besaß. Nein – sie hatte sich bewusst für ihren Geburtsnamen entschieden. War es aus Vorsicht, oder bezweckte sie damit etwas?

Er lehnte sich leicht vor, die Ellbogen auf dem Schreibtisch gestützt, und das silberne Feuerzeug hielt er noch in der Hand. »Und was genau haben Sie verloren, Mrs. Dubois?«, fragte er mit ruhiger Stimme, aber mit einem neugierigen Unterton.

Monique blies den Rauch langsam zur Decke, wo er sich mit dem roten Licht der Neon-Frau vermischte. »Das ist eine lange Geschichte, Mr. Hargrave«, begann sie mit sanfter Stimme. »Und ich bin nicht sicher, ob Sie der Mann sind, dem ich sie erzählen möchte.« Sie lächelte – nicht kokett, sondern wie jemand, der die Regeln kennt und sie selbst schreibt.

Jack musterte sie erneut. Die langen schwarzen Lederhandschuhe, die sie nicht abgelegt hatte, wirkten wie ein Ausdruck ihrer Macht. Der Hut, dessen Krempe ihr Gesicht halb im Schatten ließ, war mehr als Stil – er war Strategie. Mit einer eleganten Selbstverständlichkeit hielt sie die Zigarettenspitze, fast so, wie ein Dirigent seinen Taktstock führte. Es war, als wäre die Geste Teil eines Spiels, dessen Melodie ihm noch fremd war. Sie schien die Szene zu beherrschen, und Jack musste die Tonfolge erst noch entdecken.

Draußen röhrte ein Auto vorbei, irgendwo klirrte Glas. Die Stadt war laut, aber in diesem Büro war es still.

»Dann erzählen Sie mir nicht die Geschichte«, sagte Jack schließlich, sanft lächelnd. »Erzählen Sie mir, was Sie wollen, Mrs. Dubois.«

Monique senkte leicht den Kopf, ihre Augen blitzten unter dem Hut hervor. »Ich will, dass Sie mir helfen, Mr. Hargrave. Und ich will, dass Sie mir vertrauen.« Mit einer Eleganten Bewegung, klopfte sie die Asche ihrer Zigarette in den Kristallaschenbecher. »Mein Ehemann, Reginald Ashcroft, hatte einen Autounfall«, begann sie zögernd. Monique erzählte Jack, dass sie nicht glaubt, dass es ein Unfall war, dass Reginald der Mitbegründer von Ashcroft & Vale, einer renommierten Beratungsfirma war. »Reginald war fünfundsechzig Jahre alt, falls es für Sie, Mr. Hargrave von Belang ist«, sagte sie abschließend.

Jack sagte der Name Ashcroft & Vale etwas. Diskret, effizient, teuer. Wer hier die Beratung suchte, konnte es sich leisten.

»Ein Autounfall also«, murmelte er und ließ den Blick über seinen Schreibtisch schweifen. »Und Sie glauben, es war Mord.«

Monique nickte kaum merklich. Sie nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarettenspitze und blies den Rauch aus. Ihre Augen ruhten auf ihm, ruhig, aber wachsam. »Reginald war kein Mann, der einfach so die Kontrolle verlor. Schon gar nicht hinter dem Steuer.«

»Ein Mann mit Feinden also«, sagte Jack. »Oder zumindest mit Konkurrenten«, fuhr er in einem nachdenklichen Ton fort.

»Feinde, Konkurrenten, enttäuschte Partner … Sie dürfen wählen«, sagte Monique trocken. »Aber ich glaube, es war jemand aus dem Inneren.«

Jack hob eine Augenbraue. »Und warum kommen Sie zu mir, Mrs. Dubois? Die Polizei scheint den Fall abgeschlossen zu haben.«

Sie beugte sich leicht vor, die Zigarettenspitze zwischen den Fingern wie ein Zeigestock. »Weil Sie nicht an das Offensichtliche glauben. Und weil Sie sich fragen, ob ich lüge.«

Jack lächelte schmal. »Nun, Mrs. Dubois ...«

»Nennen Sie mich Monique«, fiel sie ihm ins Wort und fuhr fort. »Es stört sie bestimmt nicht, wenn ich Sie, Jack nenne?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage, während sie mit einem Durchdringenden Blick Hargrave fixierte.

Jack nickte. Er lehnte sich zurück, musterte sie erneut. »Sie stellen sich mit Dubois vor«, sagte er. »Nicht mit Ashcroft. Warum?«

Monique hob den Blick, ihre Augen kühl und klar. »Weil ich sicher gehen wollte, dass Sie zuhören … nicht weil es sich um den Namen Ashcroft handelt, sondern weil Sie mir zu hören wollen.«

Jack zog eine Braue hoch. »Sie wollten meine Aufmerksamkeit.«

»Ich wollte Ihr Interesse«, korrigierte sie. »Ich wollte wissen, ob Sie den Fall nehmen, wenn er von einer Fremden kommt. Nicht von einer Witwe mit einem Anwesen in Belgravia.«

Die vornehmen Straßen des Stadtteils Belgravia, waren von eleganten Stadthäusern sowie Botschaften und edlen Hotels gesäumt. In den Straßen findet man traditionelle Pubs, Gourmetrestaurants und luxuriöse Läden. Dort wohnt man nicht – dort lebt man.

Sie nahm die Zigarettenspitze zwischen zwei Finger, drehte sie langsam. »Wenn ich Ihnen gleich zu Beginn gesagt hätte, dass ich Reginald Ashcrofts Frau bin, hätten Sie mich in eine Schublade gesteckt. Reiche Witwe. Skandal. Presse. Einfluss«, sagte sie in einem kühlten Ton.

Jack schwieg. Sie hatte recht. Er hätte es getan.

»Aber ich bin nicht hier, um Schlagzeilen zu machen«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin hier, weil jemand ihn getötet hat.«

Jack sah sie lange an. »Sie haben mich also getestet.«

Monique lächelte kaum merklich. »Nun … ich musste wissen, ob Sie der Mann sind, den ich vertrauen kann.«

Monique nahm einen letzten Zug an ihrer Zigarettenspitze, ihre roten Lippen öffneten sich kaum merklich, bevor sie den Rauch langsam in die Luft entließ – wie ein Gedanke, der sich auflöste, bevor er ausgesprochen wurde.

Dann drückte sie die Zigarette mit einer kontrollierten Bewegung im Aschenbecher aus. Nicht hastig, nicht beiläufig – sondern wie ein Schlussstrich. Mit zwei schlanken, behandschuhten Fingern nahm sie die Zigarette und ließ sie in den Aschenbecher gleiten, als wäre selbst das Ablegen ein Teil ihrer Choreografie. Die Zigarettenspitze legte sie auf ihr lederbezogenes Etui, das auf dem Tisch ruhte. Monique öffnete die Clutch und zog mit einer geschmeidigen Bewegung, einen cremefarbenen Umschlag hervor. Sie schob ihn mit den Fingerspitzen über den Tisch – langsam, präzise, als würde sie ein Spiel eröffnen, dessen Regeln nur sie kannte.

»Zweihundert Pfund«, sagte sie ruhig, »sind in diesem Umschlag.«

Jack sah sie an, während er zum Umschlag griff, ihn öffnete und einen Blick hinein warf. Er legte den Umschlag beiseite und fixierte Monique mit festem Blick, ohne dass er ein Wort verlor.

»Ich erwarte Sie am Freitag, vierzehn Uhr, in Dunleigh Manor.« Ihre Stimme war weich, aber bestimmt. »Dort erzähle ich Ihnen mehr über das Unglück.« Sie lehnte sich zurück, die Hände wieder auf der Clutch, die Augen halb verborgen unter dem Schatten ihres Hutes. »Sie können das Geld behalten, Mr. Hargrave. Auch wenn Sie den Fall ablehnen.«

Jack hatte schon viele Fälle übernommen. Ehefrauen, die plötzlich Überstunden machten. Männer, die angeblich Golf spielten, aber nie einen Schläger besaßen. Meistens waren es fünfzig Pfund – Spesen inklusive. Routine. Langeweile. Ein paar Fotos, ein paar Stunden im Auto, ein Bericht, der nie wirklich überraschte.

Die schweren Fälle – verschwundene Personen, Erpressung, ein Mordverdacht, der sich nie ganz erhärten ließ – die kosteten Zeit. Einen Monat, manchmal auch mehr. Hundertfünfzig Pfund, wenn der Mandant zahlungsfähig war. Aber zweihundert Pfund für ein einziges Gespräch? Das war kein Honorar. Das war ein Lockruf.

Jack betrachtete den Umschlag, der noch immer auf seinem Schreibtisch lag. Er war schwer. Nicht vom Geld. Er war schwer von Bedeutung. Monique Dubois hatte nicht gezögert. Sie hatte ihm das Geld angeboten, als wäre es ein Schlüssel – nicht zu einem Fall, sondern zu etwas, das größer war. Sie ließ ihre Zigarettenspitze und das Etui in ihre Clutch gleiten.

Jack lehnte sich zurück, griff nach seiner eigenen Zigarette. Er zündete sie nicht an. Er dachte nach. Es konnte gefährlich werden, aber interessant. »Was ist, wenn ich etwas herausfinde, das Ihnen missfallen könnte, Monique?« Seine Stimme war ruhig, aber die Worte schnitten wie Glasscherben. Er machte eine Pause, gestikulierte mit der Zigarette in der Hand, als wolle er die Gedanken in der Luft ordnen. »Ein dunkles Geheimnis, dass Ihr Mann hatte … falls es wirklich kein Unfall war.« Dann sah er sie direkt an. »Wollen Sie das wirklich erfahren?« Sein Ton war skeptisch, fast warnend.

Das Leder ihrer Handschuhe knirschte leise, als sie sich die Hände rieb. Ein kaum wahrnehmbares Zeichen – aber Jack entging es nicht. Eine leichte Nervosität schlich sich in Moniques Gedanken, doch ihr Gesicht blieb kontrolliert – fast kühl. »Nun, Jack«, begann sie mit einem sanften Lächeln, das mehr verbarg als offenbarte, »ich weiß, worauf Sie anspielen.« Sie erhob sich langsam, mit der Eleganz einer Frau, die sich nie beeilen musste. Die Clutch klemmte sie mit einer eleganten Bewegung unter ihrem Arm. »Es gab keine andere Frau für Reginald … nur mich.« Sie hob eine Augenbraue, der Blick herausfordernd. »Oder haben Sie daran Zweifel?«

Jack erhob sich ebenfalls. Er fand sie nicht nur attraktiv – sie besaß eine Aura, die einen Mann in den Bann ziehen konnte, ohne ein einziges Wort zu viel zu sagen. Er reichte ihr die Hand zum Abschied. »Ich werde am Freitag auf Dunleigh Manor sein«, sagte er, ohne ihre Frage zu beantworten.

Als Jack sich erhob, fiel Moniques Blick unweigerlich auf seine Anzughose. Ein edler Zwirn, makellos geschnitten, mit der diskreten Raffinesse, die nur ein erfahrener Schneider erschaffen konnte. Langston & Bellamy, dachte sie sofort – ein Name, den man in den Kreisen kannte, in denen Maßarbeit noch ein Zeichen von Charakter war.

Schon beim Betreten seines Büros war ihr das dunkelblaue Hemd aufgefallen – maßgeschneidert, mit verdeckter Knopfleiste und handgenähten Manschetten. Auch das stammte zweifellos von Langston & Bellamy, deren diskrete Boutique in der Savile Row nur auf Empfehlung arbeitete.

Monique kannte sich aus. Nicht nur mit exklusiver Damenmode, sondern mit allem, was Stil bedeutete. Sie erkannte Qualität nicht am Etikett, sondern am Fall des Stoffes, am Glanz der Naht, am Selbstverständnis, mit dem ein Mann ihn trug.

Jack Hargrave war kein Mann, der sich in Mode verlor. Aber er war einer, der wusste, was er trug – und warum.

1923 gründeten, Sir Alistair Langston & Cedric Bellamy, zwei ehemalige Schneiderlehrlinge der königlichen Hofschneiderei, die sich nach dem Ersten Weltkrieg dem Ideal verschrieben, >den Charakter eines Mannes in Stoff zu fassen<. Ihre Philosophie war klar: Langston & Bellamy glaubten nicht an Mode – sie glaubten an Haltung. Jedes Kleidungsstück ist ein Dialog zwischen Schneider und Träger. Kein Schnitt wird zweimal verwendet, kein Stoff ohne Geschichte gewählt. Ihre Devise: >Eleganz ist kein Stil. Sie ist eine Entscheidung<.

Der Kundenkreis war klar: Mitglieder des britischen Oberhauses, internationale Kunsthändler, Geheimdienstler im Ruhestand – und Männer wie Jack Hargrave. Diskret, kultiviert, und nie overdressed.

Monique wusste das. Sie erkannte es sofort, als sie den Stoff seiner Hose sah, den Fall des Materials, die fast unsichtbare Naht an der Seite. Sie erinnerte sich, wie sie einst zufällig an Langston & Bellamy vorbeigeschritten war – ein unscheinbares Ladengeschäft in der Savile Row. Es war an einem verregneten Dienstag, als sie auf dem Weg zu Maison du Lys, einer ihrer bevorzugten Boutiquen für Couture-Stücke aus Paris, war.

Die Straße war leer, der Regen hatte die Geräusche gedämpft. Ein älterer Gentleman trat gerade aus dem Laden, mit einem Gehstock aus Ebenholz und einem Mantel, dessen Innenfutter kurz aufblitzte. Er sah sie nicht an, aber Monique spürte, dass er sie registrierte. Nicht mit Blicken, sondern mit der Art, wie er den Kragen seines Mantels hob – eine Geste, die mehr sagte als Worte.

Monique stutzte über die Reaktion, die Geste des ältlichen Manns. Wollte er nicht erkannt werden?

Sie war nie dort gewesen. Nicht, weil sie es nicht konnte. Sondern weil sie wusste: Langston & Bellamy war kein Ort, den man betrat. Es war ein Ort, der einen auswählte.

Monique wandte sich um. Ihr Gang war kein bloßes Gehen – er war ein Statement ihrer Eleganz und Weiblichkeit. Die Hüfte zeichnete eine Linie, die sich durch den Raum zog wie ein Parfum aus Bewegung. Jeder Schritt war Rhythmus, jede Bewegung ein Ausdruck ihrer Präsenz.

Kurz vor der Tür hielt sie inne. Langsam, fast wie aus einem alten Film, drehte sie den Kopf über die Schulter. Ihr Blick – halb Schatten, halb Licht – glitt zurück zu ihm. Nicht direkt, nicht fordernd, aber verführerisch genug, um eine Erinnerung zu hinterlassen, die sich nicht abschütteln ließ.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, kaum sichtbar, wie ein Geheimnis, das nur für ihn bestimmt war. Dann verschwand sie – und mit ihr die Wärme, die sie in der Luft hinterlassen hatte.

Jack hörte die Schritte auf den Holzstufen – kurz, bestimmt, wie ein Echo, das sich nicht aufdrängte, aber blieb. Er trat ans Fenster. Die Stadt lag still, als hätte sie für einen Moment den Atem angehalten.

Dann sah er sie: Monique. Sie überquerte die Straße mit jener Eleganz, die nicht geübt war, sondern angeboren. Ihre Schritte waren zielstrebig, doch nie hastig – als wüsste sie, dass die Welt sich ihrem Tempo anpassen würde.

Vor der Limousine stand der Chauffeur, lässig, mit einer Zeitung in der Hand, als wäre dies ein gewöhnlicher Nachmittag. Doch als er Monique erblickte, veränderte sich etwas. Er warf die Zeitung durch das offene Fenster, eine beiläufige Geste, die dennoch Respekt verriet. Dann öffnete er die Fond Tür – nicht mechanisch, sondern wie ein Zeremoniell.

Monique stieg ein, ohne sich umzusehen. Die Tür schloss der stattliche Chauffeur fast lautlos.

Sie blickte zur Seitenscheibe hinaus. Er scheint mir nicht zu vertrauen, dachte sie. Ein Lächeln umspielte ihre roten Lippen. Ich werde ihn schon überzeugen.

Hargrave hörte noch das dezente Brummen des Motors, als die Limousine langsam davonrollte – elegant, lautlos, wie ein Gedanke, der sich entzieht. Die geheimnisvolle Schönheit war verschwunden, aber der Duft ihre betörenden Parfums hing noch in der Luft.

Jack blieb am Fenster stehen, die Hände in den Taschen, der Blick auf die Straße gerichtet, die nun seltsam gewöhnlich wirkte.

Er fragte sich, woran er mit ihr war. Glaubte sie wirklich, er sei ein kleiner, schmieriger Detektiv – einer von denen, die für fünfzig Pfund Ehebrecher fotografierten und sich mit einem Drink im Pub zufrieden gaben? Ein Mann, den man mit zweihundert Pfund kaufen konnte – nicht für die Wahrheit, sondern für die Illusion ihrer Unschuld? Er schürzte die Lippen, sein Blick verengte sich. Sie hatte Stil, keine Frage. Aber Stil war kein Beweis.

»Ich werde mir Informationen über das Fräulein einholen«, murmelte er leise vor sich hin. Nicht laut. Nicht entschlossen. Aber mit jener ruhigen Gewissheit, die bei Jack Hargrave bedeutete: Der Fall hatte begonnen.




Kapitel 2

Hargrave erwachte am folgenden Morgen, als das Licht durch die schweren Vorhänge sickerte und sich wie ein Schleier über das Parkett legte. Sein erster Gedanke war Monique. Die geheimnisvolle Schönheit. Nicht ihr Name, nicht ihr Gesicht – sondern die Art, wie sie den Raum verlassen hatte, als würde sie ihn nie ganz verlassen. Es war das Gefühl, als hätte sie eine Kette in der Hand an deren anderen Ende er selbst war.

Er stand auf, nahm eine heiße Dusche, ließ das Wasser über seine Schultern laufen, als könne es die Gedanken klären, die sich über Nacht festgesetzt hatten. Dann frisierte er sein kurzes, leicht welliges braunes Haar, rasierte sich mit ruhiger Hand – ein Ritual, das ihm Struktur gab, wenn die Welt zu viele Fragen stellte.

In der Küche roch es nach frisch gebrühtem starkem Kaffee. Jack schritt mit der Tasse dampfenden Kaffees in der Hand ins Wohnzimmer. Er setzte sich an den Mahagoni-Tisch mit den geschwungenen Beinen, dessen Oberfläche das Morgenlicht spiegelte wie ein stiller See. Der offene Kamin war mit Marmor verkleidet, kalt und doch präsent, wie ein Monument der Ruhe.

Das Erkerfenster öffnete den Blick auf einen Innenhof voller Rosen – blassrosa, tiefrot, elfenbeinfarben. Sie standen still, als warteten sie auf etwas. Vielleicht auf ihn. Vielleicht auf eine Antwort. So kam es Jack jedenfalls vor, als er hinausblickte.

Die dunkelbraunen englischen Club-Sessel und das Sofa wirkten wie alte Freunde – verlässlich, schweigsam, bereit. Hargrave nahm einen Schluck Kaffee, blickte hinaus und wusste: Heute würde er beginnen, hinter Moniques Schönheit zu sehen. Denn jede Rose hatte Dornen. Und manche stachen tiefer als andere.

Jack liebte sein Zuhause in Kensington. Die Wohnung war mehr als nur ein Erbe – sie war ein Vermächtnis. Ein stiller Dialog zwischen Vergangenheit und Gegenwart, getragen von der Erinnerung an seine verehrte Tante Mary.

Die Räume atmeten Geschichte. Hohe Decken, schwere Vorhänge, der Duft von altem Holz und Lavendel. Und dort, wo das Licht des Morgens durch das Erkerfenster fiel, stand ein runder Marmortisch, dessen Oberfläche im Sonnenlicht schimmerte wie polierter Schnee. Darauf thronte eine Fotografie in einem goldenen Rahmen. Mary, jung und stolz, mit einem Lächeln, das zugleich Güte und Geheimnis verriet. Jack betrachtete sie oft, wenn die Welt draußen zu laut wurde. Sie war sein Kompass – stumm, aber unerschütterlich.

Die Wohnung war ein Ort der Ruhe, aber auch der Fragen. Was hatte Mary ihm wirklich hinterlassen? Nur Möbel und Mauern – oder auch eine Geschichte, die hinter diesem Ort steckte?

Jack wurde im Jahr 1928 in Bath geboren, jener eleganten Stadt im Südwesten Englands, wo römische Geschichte und georgianische Architektur in stiller Harmonie nebeneinander existieren. Sein Vater, ein pensionierter Oberst der britischen Armee, war ein Mann von Prinzipien – schweigsam, aufrecht, mit einem Blick, der Disziplin einforderte, ohne ein Wort zu verlieren. Seine Mutter hingegen, Literaturprofessorin an der Universität von Bristol, lebte in den Welten von Büchern von meist längst verstorbenen Schriftstellern und Philosophen. Ihre Stimme war weich, aber ihre Gedanken scharf wie ein Skalpell.

Jack wuchs zwischen diesen beiden Polen auf – zwischen dem Klang polierter Stiefel auf Marmorboden und dem Rascheln von Seiten in alten Folianten. Die Mischung aus militärischer Strenge und intellektuellem Feinsinn prägte ihn früh. Er lernte, dass Haltung nicht nur eine Frage der Körperhaltung war, sondern auch der inneren Haltung. Dass Worte Waffen sein konnten – und manchmal auch Rettungsringe.

Schon als Kind war er ein aufmerksamer Beobachter. Während andere Jungen sich in den Gassen prügelten, saß Jack auf der Fensterbank und las.

Er zündete sich eine Zigarette an, der erste Zug war tief, fast meditativ. Der Rauch stieg langsam auf, als wolle er die Gedanken ordnen, die sich seit dem gestrigen Abend in seinem Kopf festgesetzt hatten.

Er schritt zum Telefon, das ein schweres schwarzes Modell war. Seine Finger glitten über die Zahlen, präzise, und routiniert. Während die Scheibe zurückdrehte, erklang das leise Rattern, das ihm vertraut war wie der Klang eines Revolvers, der entsichert wurde.

Ein Freizeichen. Zwei. Drei. Dann meldete sich die Stimme, die er erwartet hatte – trocken, kantig, ohne Umwege. »Detective Chief Inspector Doyle.«

Ein Mann, der mehr wusste, als er sagte, und weniger sagte, als er dachte.

Nach einer knappen Begrüßung kam Jack zur Sache. Er sprach von Monique. Von dem Unfall. Von dem Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er bat um Informationen – über Reginald Ashcroft, über Monique selbst, über alles, was nicht in den Zeitungen stand.

Doyle hörte zu, ohne zu unterbrechen. Dann sagte er zu. »Dreizehn Uhr in meinem Büro, Jack.«

»Okay, bis später, David«, erwiderte Jack knapp und trocken. Er legte den Hörer auf, nahm einen weiteren tiefen Zug an seiner Zigarette. Der Rauch schmeckte nach Entscheidung. Nach einem Fall, der mehr war als nur ein Auftrag. Es war ein Spiel, das begonnen hatte – und Monique hatte den ersten Zug gemacht. Nun machte Jack seinen ersten Zug und dachte wie gewohnt, drei Züge voraus.

Jack erreichte das Kommissariat um zwölf Uhr dreiundfünfzig. Er kannte die Strecke und die Schleichwege, falls die Hauptstraßen sich wie Adern im Stau verkrampften. Er benötigte dreißig Minuten, wie immer.

Das Kommissariat lag unweit der Themse, ein grauer Bau mit Geschichte, dessen Mauern mehr Abschaum gesehen hatte, als man von außen glaubte.

Er ließ sein Sportcoupé – smaragdgrün metallic, mit einem kräftigen V6-Motor, der sich wie ein Raubtier im Leerlauf verhielt – gegenüber des Gebäudes ausrollen. Der Wagen stoppte sanft. Jack stieg aus, schloss die Tür mit einem satten Geräusch, das in der stillen Straße nachhallte. Er blickte zu dem Gebäude empor. Zwei Jahre ist es her, dass ich … Hargrave beendete seinen Gedanken nicht. Die Gedanken, die sich ihm aufdrängen wollten, schüttelte er ab wie Regen von einem Mantel. Jetzt zählte nur das Gespräch. David Doyle wartete. Und Monique Dubois war mehr als nur ein Name in seinem Kopf geworden.

Er überquerte die Straße mit schnellen, festen Schritten und betrat das Gebäude der CID.

Hargrave stieg die Treppen bis zur dritten Etage hinauf. Seine Schritte war ruhig, aber zielgerichtet. Einzelne Polizisten kreuzten seinen Weg im Korridor, der im unteren Bereich in einem matten Grünton gestrichen war – ein Ton, der mehr an alte Schulgebäude erinnerte als an moderne Polizeiarbeit. Die Luft roch nach Kaffee, Papier und einem Hauch von Putzmittel.

An der Tür am Ende des Flurs prangte ein silbernes Namensschild: DCI David Doyle.

Jack klopfte. Keine Antwort. Er öffnete die Tür und trat herein.

Doyle saß hinter seinem Schreibtisch, die Beine lässig übereinandergeschlagen, die Füße auf der Tischplatte. Mit ruhiger Hand stopfte er seine Pfeife. Ein Mann Mitte fünfzig mit wettergegerbtem Gesicht und ruhiger Autorität.

Das Büro war nüchtern, fast spartanisch. Ein dunkler Holzschreibtisch dominierte den Raum, davor zwei bequeme Stühle mit leicht abgewetzten Armlehnen. Ein metallener Aktenschrank stand an der Wand, daneben ein Kleiderständer, an dem ein Trenchcoat hing, ein Hut balancierte auf dem Haken, und ein Stockschirm lehnte daneben.

Auf dem Schreibtisch: ein gerahmtes Foto seiner Ehefrau – charmant lächelnd, mit einem Blick, der mehr über Doyle verriet als jedes Verhörprotokoll. Daneben ein Modellauto, ein Streifenwagen im Maßstab 1:43, sorgfältig platziert, als wäre es ein Talisman aus besseren Tagen.

Doyle blickte nicht sofort auf. Er ließ Jack warten – nicht aus Arroganz, sondern aus Prinzip. Dann, ohne aufzusehen: »Zwei Jahre, Jack. Und du kommst rein, als wär’s gestern gewesen«, sagte er in einem erfreuten Ton und blickte auf.

Doyle zündete seine Pfeife an, und der Raum füllte sich mit einem leicht süßlichen Tabakgeruch – warm, vertraut, wie ein Echo vergangener Gespräche. Er stand lächelnd auf, schritt auf Jack zu und reichte ihm die Hand. Ihr Händedruck war fest, ehrlich, wie der zweier Männer, die sich seit Jahren nicht gesehen hatten, aber nie vergessen hatten, worauf sie sich verlassen konnten.

»Bitte, nimm Platz, Jack«, sagte Doyle und wies mit einer beiläufigen Geste auf den Stuhl gegenüber, während er um seinen Schreibtisch ging und sich in seinem ledernen Bürostuhl niederließ – ein Möbelstück, das mehr Geschichten kannte als die meisten Akten im Raum.

Jack legte seinen Kaschmirmantel über die Rückenlehne des Besucherstuhls und nahm Platz.

Doyle öffnete eine Pappmappe, der Unfallbericht von Reginald Ashcroft. Er blätterte kurz, zog an seiner Pfeife, und das Knurren seines »Mmh…« war mehr als bloße Gewohnheit – es war ein Zeichen, dass etwas nicht stimmte. Er blätterte eine Seite weiter, die Stirn leicht gerunzelt. »Wenn du einen Kaffee möchtest … dort«, sagte er, ohne aufzusehen, und deutete mit der Pfeifenspitze nach rechts, »steht eine frische Kanne.« Sein Ton war nachdenklich, fast abwesend.

Jack erhob sich, schenkte sich Kaffee in eine frische Tasse ein, die ordentlich neben der Kanne stand, und nahm erneut Platz. Der Duft des Kaffees mischte sich mit dem Tabak. Für Jack war es eine Mischung der Erinnerungen, als er noch beim CID war.

Doyle zog an seiner Pfeife, lehnte sich zurück und Jack blickte ihn über den Rand seiner Tasse hinweg an. Langsam nahm er einen Schluck, stellte die Tasse behutsam auf den Unterteller zurück.

»Laut diesem Bericht«, sagte er schließlich und tippte mit dem Finger auf die Mappe, »war es ein ganz normaler Verkehrsunfall.« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er die Schwere der Worte abstreifen. »Es weist nichts darauf hin, dass am Wagen manipuliert wurde.« Aber Doyle kannte Jack Hargrave. Wenn Jack sich in etwas verbiss, dann nicht aus Laune – sondern weil etwas nicht stimmte. Und Doyle vertraute diesem Instinkt mehr als jedem offiziellen Bericht. »Der Bericht sagt, ein Reifen sei geplatzt«, fuhr Doyle fort, während er erneut an seiner Pfeife zog. »Der Wagen geriet ins Schleudern, durchbrach eine alte Ziegelsteinmauer, überschlug sich und kam erst an einem Baum zum Stehen.« Er seufzte, leise. »Ja, es ist tragisch. Aber so war es wohl, Jack.«

Jack schürzte die Lippen, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Mein Gefühl sagt mir, da steckt mehr dahinter. Und Mrs. Ashcroft …« Er hielt kurz inne, als würde er ihre eindrucksvolle Erscheinung abwägen, »ist für mich zurzeit undurchschaubar.« Er nahm einen Schluck Kaffee, langsam, als wolle er sich sammeln.

Doyle erhob sich gemächlich, strich mit der Hand über seine Seidenkrawatte und steckte die Hand anschließend tief in die Hosentasche. »Über Mrs. Ashcroft gibt es nichts, was ich dir erzählen könnte«, begann er, »aber über die Firma Ashcroft & Vale.«

Jack hob die Augenbrauen. »Mach’s nicht so spannend, David.« Sein Ton war ungeduldig, aber nicht unhöflich. Eher die Stimme eines Mannes, der zu lange im Nebel gestochert hatte und dringend Antworten benötigte.

Doyle lächelte schmal. »Deine Ungeduld kenne ich nur zu gut, mein Lieber.« Er zog an seiner Pfeife, der Rauch kringelte sich wie ein Gedanke, der sich nicht fassen ließ.

»Nun gut … das Unternehmen berät offiziell Regierungen und Industriekonzerne. Ein gutes Geschäft.« Er gestikulierte beiläufig mit der Pfeifenspitze, als wolle er die Worte in die Luft zeichnen.

»Will sagen?« Jack verdrehte die Augen.

»Metallindustrie, Elektronikkonzerne und … die Waffenindustrie. Und wie ich schon erwähnte: die Regierung.« Doyle stieß einen tiefen Seufzer aus. »Naja, die Welt wird schneller und muss effektiver werden. Und an erster Stelle stehen die Unternehmen.«

Jack lehnte sich zurück, sein Blick wanderte zur Mappe. »Gab es irgendwelche Zwischenfälle?«

Doyle verzog die Mundwinkel, ein Ausdruck zwischen Bedauern und Skepsis. »Nein. Davon ist nichts bekannt«, entgegnete er kopfschüttelnd.

Jack hoffte, dass irgendwo zwischen den Firmen, den Berichten und den Namen ein Schlüssel lag. Etwas, das ihn weiterbringen konnte. Aber im Moment schien es eine Sackgasse zu sein.

Hargrave trank den letzten Schluck seines Kaffees, erhob sich und zog den Mantel über. Mit einer routinierten Bewegung schlug er den Kragen hoch, als wollte er sich gegen mehr als nur das Wetter wappnen.

»Jack«, begann Doyle mit ruhiger Stimme, »willst du nicht zurückkommen? Du warst der beste DCI bei der Mordkommission.« Ein sanftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Mal abgesehen von mir, natürlich«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

Sie lachten – kurz und ehrlich.

»David, du weißt, was damals geschah«, sagte Jack mit fester Stimme.

Doyle nickte stumm, fuhr sich über sein rundliches Gesicht, als wolle er die Erinnerung wegwischen.

1966 hatte Jack Hargrave den seit Langem gesuchten Serienmörder Igor Stransky gefasst. Acht Frauen hatte er ermordet – und vor jeder Tat einen Brief an die Londoner Polizei geschickt. Er schrieb, er freue sich bereits auf sein nächstes Opfer. Er habe sie bereits >auserwählt<.

Offiziell arbeitete Stransky auf den Docks. Doch es gab Gerüchte, von Verwandten oder einem Freund in Regierungskreisen. Selbst Hargrave konnte nie herausfinden, wie tief die Verbindungen reichten. Beweise verschwanden. Beamte, die mit dem Fall zu tun hatten, wurden versetzt oder entlassen. Und der Augenzeuge, der Hargrave den entscheidenden Hinweis gegeben hatte – jener Mann, der ihn zu den Docks und damit zu Stransky führte – verschwand spurlos.

Ein Fall, der offiziell abgeschlossen war. Aber in Hargraves Augen war nichts abgeschlossen. Nur begraben.

»Stransky, hieß er, glaube ich«, begann Doyle zögernd. »Als er freigelassen wurde, verschwand er nach einer Woche spurlos. So wie damals der Zeuge.« Er warf Hargrave einen langen, prüfenden Blick zu – nicht anklagend, nicht neugierig. Nur wissend.

Jack lächelte matt. »Nun, wie du schon sagtest, David … manchmal verschwinden Personen einfach.«

Doyle nickte kaum merklich. Im Inneren wusste er, was geschehen war. Dass Jack Hargrave den abscheulichen Serienmörder Igor Stransky aus dem Weg geräumt hatte. Es war nicht aus Rache, sondern aus purer Notwendigkeit. Und wenn es hart auf hart gekommen wäre, hätte Doyle hinter ihm gestanden. Nicht aus blindem Vertrauen, sondern aus der tiefen Überzeugung, dass manche Entscheidungen jenseits des Gesetzes lagen – aber nicht jenseits der Gerechtigkeit. »Ich wünsche dir viel Erfolg, Jack.« Er reichte ihm die Hand. »Du wirst den Fall lösen. Und wenn ich etwas erfahre, dann hörst du von mir.«

»Danke, David.« Jack nickte, nahm die Hand, ließ sie los und verließ das Büro.

Der Flur war still. Die Schritte hallten leise wider, wie Erinnerungen, die nicht ganz verschwinden wollten.




Kapitel 3

Monique erwachte mit dem ersten Licht, das sich wie ein wärmender Strahl, durch die Vorhänge ihres Schlafzimmers schob. Ihr erster Gedanke war Jack. Ein stattlicher Mann, schlank, gepflegt – mit einem Blick, der mehr sagte als Worte. Sie seufzte leise, und ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als würde allein die Erinnerung an ihn ihre Haut wärmen.

Langsam erhob sie sich aus dem großen, weichen Bett, dessen Laken noch die Wärme der Nacht hielten. Sie schlüpfte in ihren dunkelroten Satinmorgenmantel, der sich wie ein Hauch von Luxus um ihre Schultern legte, und schlüpfte in die, mit schwarzem Plüsch besetzten Pantoletten deren Pfennigabsätze bei jedem Schritt ein leises Klackern auf den Marmorstufen erzeugten.

Sie schritt die Treppe hinunter, anmutig, mit jener Grazie, die nicht geübt war, sondern gelebt. Mit einer Hand fuhr sie sich durch ihr offenes, schimmerndes schwarzes Haar – eine Geste, die zugleich beiläufig und bewusst war.

Im Esszimmer wartete bereits Pauline, das Dienstmädchen, diskret und zuverlässig wie ein Uhrwerk. »Guten Morgen, Ma’am«, sagte sie, während sie das silberne Tablett vom reich gedeckten Frühstückstisch nahm.

»Guten Morgen, Pauline«, entgegnete Monique, während sie auf einem mit Samt gepolsterten Stuhl Platz nahm. Ihre Bewegungen waren ruhig, kontrolliert – doch in ihren Augen lag etwas Unruhiges. Ein Gedanke, der nicht verschwinden wollte. Ein Mann, der mehr war als nur ein Ermittler. Jack Hargrave. Monique nahm einen Schluck ihres Kaffees, der wie jeden Morgen viel Milch enthielt. »Pauline, ich erwarte heute um vierzehn Uhr einen Herrn … Mr. Hargrave«, sagte sie ruhig und stellte die Tasse mit einem leisen Klirren auf den Unterteller.

»Sehr wohl, Ma’am«, antwortete Pauline, machte einen leichten Knicks und verließ das Esszimmer mit der aufrechten Bewegung eines Dienstmädchens, die wusste, wie man sich in einem Haus wie diesem bewegte.

Doch kaum war sie außer Sicht, begannen ihre Gedanken zu kreisen. Ein Herr also. Mr. Hargrave. Ein neuer Liebhaber? Vielleicht gar ein zukünftiger Ehemann … wohlhabend, einflussreich, charmant?

Pauline konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie bewunderte Monique Ashcroft – ihre Grazie, ihre Schönheit, ihre stille Autorität. Und doch war es nicht nur das Äußere, das Pauline so tief beeindruckte. Weder Monique noch Reginald hatten ihr je das Gefühl gegeben, eine Person der Unterschicht zu sein. Im Gegenteil: Sie begegneten ihr mit Wärme, Respekt und einer Art von Menschlichkeit, die in Häusern dieser Größe selten war.

Als ihr Vater schwer erkrankte, hatte sie zwei Wochen frei nehmen müssen. Kein Stirnrunzeln, kein Vorwurf. Reginald Ashcroft hatte ihr Mut zugesprochen, ihr Hoffnung gemacht – und seinen Chauffeur angewiesen, sie nach Reading zu bringen. Zwei Stunden Fahrt, aber immer noch schneller als der Zug. Pauline hatte damals zum ersten Mal begriffen, dass Güte nicht an Stand oder Vermögen gebunden war.

Monique blickte auf die alte Standuhr, deren Gehäuse aus dunklem Holz und Messing bestand – ein Erbstück von Reginalds Vater, dass mehr Zeit gesehen hatte, als es je anzeigen konnte. 13 Uhr 26.

Sie griff nach ihrem Zigarettenetui, öffnete es mit einer fließenden Bewegung und entzündete eine Zigarette. Der erste Zug war tief, fast meditativ. Langsam schritt sie zu den offenstehenden Flügeltüren, die den Blick auf die Terrasse freigaben – dahinter der weitläufige Garten, durchzogen von Blumenrabatten und sorgfältig gestutzten Sträuchern, die sich im leichten Wind wiegten.

Mit den Fingerspitzen fuhr sie über ihre kurze Perlenhalskette. Es war ein Geschenk ihrer Mutter, getragen mit jener stillen Ehrfurcht, die Erinnerungen zu Schmuckstücken machte. Sie legte sie nur ab, wenn der Anlass ein anderes Collier verlangte, und selbst dann zögerlich, fast widerwillig.

Der Rauch ihrer Zigarette stieg auf, vermischte sich mit dem grauen Himmel, der von schweren Wolken durchzogen war. Die Sonne kämpfte sich nur zaghaft hindurch. In der Ferne lag der Wald, umhüllt von feinen Nebelschwaden, die sich wie Gedanken zwischen den Bäumen verloren. Monique stand still, versunken, und für einen Moment war sie nicht die Witwe eines Unternehmers, nicht die Gastgeberin eines bevorstehenden Besuchs. Sie war einfach nur eine Frau, die innig, fast schon melancholisch an ihre Mutter dachte.

Ihre Spaziergänge durch die Londoner City waren für Monique als Kind wie kleine Reisen in eine Welt, die ihr noch nicht gehörte. Vor den Schaufenstern der kleinen Modeläden und exklusiven Boutiquen blieb sie stehen, träumend, mit großen Augen und klopfendem Herzen.

Die Mannequins trugen Kleider, die wie aus einem anderen Leben schienen. Fließende Stoffe, raffinierte Schnitte, Farben, die die Kleidungsstücke elegant wirken ließen. Dazu Accessoires: funkelnder Schmuck, edle, unterarmlange Lederhandschuhe in Creme und Nachtblau. Und Pumps – hoch, unwiderstehlich, wie Versprechen auf ein Leben in Bewegung mit Stil.

Monique konnte sich kaum von den Fensterscheiben lösen. Ihre kleine Hand lag auf der Glasscheibe, als wolle sie die Stoffe spüren, die noch unerreichbar waren. Ihre Mutter stand neben ihr, sah die strahlenden Augen ihrer Tochter und lächelte.

»Irgendwann, mein Schatz«, sagte sie leise, mit jener Wärme, die nur Mütter besitzen, »wirst du solche schönen Kleider tragen. Und man wird dich bewundernd anschauen.« Sie fuhr sanft fort: »Aber du musst dafür viel lernen. Du musst eine gebildete Frau werden.«

Diese Worte hatten sich tief in Monique eingebrannt. Nicht wie ein Befehl, sondern wie ein Versprechen. Ein Versprechen, das sie nie vergessen hatte – auch nicht jetzt, als sie selbst vor dem Spiegel stand, in einem Kleid, das andere bewunderten. Denn sie wusste: Schönheit war nur die Oberfläche. Bildung war das Fundament.

Monique war anders, was ihre Eltern spürten. Schon früh zeigte sie einen scharfen Verstand und eine unstillbare Neugier. Sie verbrachte Stunden in der Whitechapel-Bibliothek, las Bücher, die für die meisten anderen in ihrem Alter uninteressant waren, und träumte von einer Welt, in der Sprache Macht bedeutete. Mit 17 begann sie eine Ausbildung zur Sekretärin, arbeitete in verschiedenen Kanzleien und Firmen, stets diskret, stets effizient. Ihre Schönheit war auffällig, doch es war ihr Intellekt, der die Aufmerksamkeit der Männer fesselte, und ihre Unnahbarkeit, die sie faszinierend machte.

Es klopfte leise. Pauline trat ein. »Ma’am, Mr Hargrave ist eingetroffen.«

Monique zuckte kaum merklich zusammen. Der Tagtraum zerplatzte wie eine Seifenblase. Ihre Augen waren feucht, der Blick noch in der Ferne verloren. Sie schluckte schwer, stand reglos da, in ihrem eleganten elfenbeinfarbenen A-Linien-Kleid. »Danke … ich lasse bitten«, sagte sie mit gebrochener Stimme, ohne sich umzudrehen. Ein tiefer Atemzug. Dann nahm sie einen Zug an ihrer Zigarette. Sie wandte sich um, ging zum Tisch, und drückte die Zigarette behutsam im Aschenbecher aus. Es war ein kurzer letzter Moment der Stille, bevor die Gegenwart sie wieder einholte.

Monique vernahm die festen Schritte von Jack Hargrave. Sie waren schwerer, bestimmter als das helle Klackern von Paulines Absätzen, das nun im Hintergrund verklang. Die Tür stand weit offen, als Jack auf sie zuschritt.

Sie blickte an seinen Schultern vorbei zu Pauline. »Den Kaffee, bitte«, sagte sie ruhig und nickte kaum merklich.

Pauline machte einen Knicks und schloss die Tür von außen.

Als sich ihre Hände zur Begrüßung trafen, spürte Jack die Melancholie, die wie ein feiner Schleier über Moniques Augen lag. »Ist alles okay, Monique?«, fragte er nonchalant, doch sein Blick blieb aufmerksam auf sie gerichtet.

Sie lächelte matt. »Was sollte nicht in Ordnung sein?« Ihre Stimme war kühl, kontrolliert. »Bitte nehmen Sie Platz.« Mit einer beiläufigen Geste deutete sie auf den massiven braunen Ledersessel, während sie sich selbst anmutig auf der seitlich stehenden Couch niederließ. »Wie mir scheint, habe ich Ihr Interesse am Tod von Reginald geweckt.« Ein kurzes, trockenes Lachen entwich ihr. »Was anderes hätte mich auch gewundert.« Sie hob eine Augenbraue, ihr Blick ruhte erwartungsvoll auf ihm.

Jack lächelte schmal, zog seinen Kaschmirmantel aus und warf ihn wie beiläufig über die Rückenlehne. Das heißt nicht, dass ich dir glaube, dachte er. »Das wird sich zeigen, Monique«, sagte er mit festem Unterton und lehnte sich zurück.

Es klopfte. Pauline trat ein und servierte den Kaffee auf einem silbernen Tablett, bevor sie sich diskret zurückzog und die Tür hinter sich schloss.

Monique wartete einen Moment, räusperte sich, wollte gerade sprechen – da bemerkte sie Jacks Blick, der zum Portrait über dem Kamin wanderte. Sie griff nach ihrem Zigarettenetui, steckte eine Zigarette in die schwarze Zigarettenspitze. Jack, der es nicht übersah, zückte sein Feuerzeug und reichte ihr Gentleman wie er war, Feuer.

Monique lehnte sich zurück, zog an der Zigarettenspitze. »Das ist Reginald«, sagte sie und blies den Rauch langsam aus.

Das Portrait zeigte ihn mit akkurat zur Seite gekämmtem grauen Haar, Hemd und Krawatte, ein Tweed-Sakko über den Schultern. Er war eine stattliche Erscheinung mit festem Blick, ein markantes Kinn – das Durchsetzungsvermögen versprach.

Jack zückte seine eigene Zigarettenpackung, entzündete eine, steckte sie zurück in die Tasche. »Er war ein ausdrucksstarker Mann mit Entschlossenheit, wie mir scheint.«

Monique blickte kurz zum Portrait, dann zu Jack. »Wie wahr«, sagte sie sanft lächelnd. Doch in ihrem Blick lag mehr als Zustimmung – da war Erinnerung, Bedauern, vielleicht sogar Schuld.

»Ich möchte mehr über Sie, erfahren, Monique.«

»Über mich?« Monique wiederholte die Worte knapp, zog an ihrer Zigarettenspitze, und hielt sie mit jener Eleganz, die nicht geübt, sondern verinnerlicht war. Die andere Hand ruhte auf ihrem Knie. Es wirkte wie eine Geste aus einem alten Film. »Nun gut …« Ihre Stimme war sanft, fast hauchend. »Ich wurde nicht, wie Sie es wahrscheinlich denken, mit dem berühmten ›goldenen Löffel‹ im Mund geboren.« Sie beugte sich vor, griff die Kaffeetasse, trank einen Schluck, stellte sie mit einem leisen Klirren zurück auf den Unterteller. Dann begann sie zu erzählen. Geboren wurde sie 1935 in Whitechapel – einem Viertel Londons, das damals noch von Armut, Hafenlärm und den Nachwehen der industriellen Revolution geprägt war. Monique wuchs zwischen rauchgeschwärzten Backsteinmauern auf, begleitet vom metallischen Klang der Docks und den Stimmen derer, die das Leben an der Peripherie führten: Hafenarbeiter, Straßenhändler, verlorene Seelen.

Ihre Eltern – Jean Dubois, ein französischstämmiger Fabrikarbeiter mit ölverschmierten Händen und einem stillen Stolz, und Julia Dubois, eine Näherin mit rauen Fingern und einem weichen Herzen – lebten bescheiden, aber aufrecht. Sie hatten keine großen Träume. Nur einen Wunsch: Ihre Tochter sollte nicht auf der Straße enden. Nicht zwischen den Schatten, die sie selbst kannten. Sondern in Licht, Bildung und Würde.

Monique sprach ruhig, ohne Pathos. Aber Jack spürte, dass jedes Wort ein Stein war, sorgfältig gesetzt im Fundament dessen, was sie heute war.

Sie führte ihre Erzählung fort, die Jack aufmerksam folgte.

Monique sprach von ihrer Ausbildung zur Sekretärin, von ihrer Sprachgewandtheit – fließend Englisch und Französisch, dazu etwas Italienisch. Jack hatte genickt, beeindruckt, aber ohne Kommentar.

Mit 29 lernte sie Reginald Ashcroft kennen. Ein Mann von Einfluss, deutlich älter als sie, mit Verbindungen in Politik und Hochfinanz. Er begegnete ihr in einem Büro, wo sie als persönliche Assistentin arbeitete, und sah in ihr mehr als nur Effizienz. Er lud sie zu einer Soirée in Mayfair ein. Kristalllüster, Cognac-Gespräche, Männer in Maßanzügen, und Frauen in Seide. Monique bewegte sich dort, als wäre sie dort geboren – nicht aus Arroganz, sondern aus natürlicher Souveränität.

Sie wurden ein Paar. Viele sahen darin eine strategische Verbindung. Aber Reginald sah in ihr mehr als nur eine junge Schönheit. Er sah Geist, Haltung, Tiefe. Sie heirateten. Monique wurde zur Mrs. Ashcroft – Gastgeberin, Gesellschaftsdame, aber nie bloß Dekoration. Sie war Teil des Hauses, des Namens. Und doch blieb sie immer auch Monique Dubois – mit rauen Wurzeln und feinem Stil.

»Das ist meine Lebensgeschichte, Jack«, sagte sie schließlich. Ihr Blick war fest, klar, ohne Ausflucht.

»Ich möchte mehr über Sie erfahren, Monique«, hatte Jack gesagt – und sie hatte geantwortet. Nicht aus Pflicht, sondern aus ihrer Entscheidung heraus.

Aber welche Entscheidung? War es Offenheit? Ein Moment der Ehrlichkeit, geboren aus Nähe? Oder war es Kalkül – präzise gesetzt, wie ein Schachzug?

Jack fragte sich erneut, ob er bereits Teil ihres Spiels war. Ob sie ihn mit ihrer Stimme, ihrem Blick, ihrer Geschichte so geschickt eingefangen hatte, dass er gar nicht bemerkte, wie die Fäden sich um ihn legten.

War er bereits die Marionette? Ein Mann, der – wenn es darauf ankäme – eine Geschichte stricken würde, die sie unschuldig erscheinen ließ? Ein Mann, der glaubte, was sie wollte, dass er glaubte? Jack fuhr sich langsam durch sein welliges Haar. Wie um einen Gedanken zu glätten, der sich nicht glätten ließ.

Monique saß ihm gegenüber, ruhig, aufrecht, mit der Zigarettenspitze in der Hand. Ihr Blick war klar – zu klar. Nicht kalt, aber kontrolliert. Wie jemand, der weiß, dass jede Regung von Hargrave gelesen wurde.

Und Jack las. Aber was? Die Wahrheit? Oder ein sorgfältig komponiertes Bild?

»Ich möchte mir die Unfallstelle anschauen«, sagte Jack ruhig, aber bestimmt. Er wusste, dass ein Tatort mehr spricht als Berichte und Fotos. Ein Ort speichert Spuren – nicht nur physische, sondern atmosphärische. Und wenn es kein Unfall war, sondern Mord, dann lag der Schlüssel vielleicht dort, wo alles begann.

Monique zog an ihrer Zigarettenspitze, langsam, fast nachdenklich. Dann drückte sie die Zigarette im Aschenbecher aus, zog sie aus der Spitze und ließ sie fallen. Mit einer eleganten Bewegung legte sie die Zigarettenspitze neben ihr Etui, erhob sich und blickte kurz zum Portrait über dem Kamin. Dann wandte sie sich Jack zu. »Ich möchte mitkommen.« Es war keine Bitte. Es war eine Ansage – ruhig, aber unmissverständlich.

Jack drückte seine Zigarette aus, erhob sich ebenfalls. Er atmete tief durch, als wolle er sich innerlich wappnen. »Okay. Wenn Sie wirklich mitkommen wollen, Monique.«

Ein Moment der Stille folgte. Nicht unangenehm, aber dennoch leicht angespannt.

Nachdem Monique sich ihre langen, elfenbeinfarbenen Lederhandschuhe übergestreift und die dazu passende kurze Jacke übergezogen hatte, folgte sie Jack hinaus. Er öffnete ihr galant die Tür seines Wagens, wartete, bis sie eingestiegen war, schloss sie, und setzte sich dann selbst hinter das Lenkrad.

Die Fahrt führte sie über schmale Landstraßen, gesäumt von knorrigen Bäumen und nebligen Feldern. Zehn Kilometer von Dunleigh Manor entfernt, nach einer halben Stunde Fahrt, erreichten sie die Stelle, an der Reginald Ashcroft ums Leben gekommen war.

Sie stiegen aus. Die Luft war kühl, feucht, und roch nach Erde und altem Laub. Vor ihnen lag die Mauer – durchbrochen, als hätte eine Explosion sie zerfetzt.

Jack trat näher, Monique folgte ihm mit einem kaum merklichen Zögern. Er spürte es – nicht in ihren Schritten, sondern in der Art, wie sie die Umgebung musterte. Ihre Augen suchten nicht nach Spuren. Sie suchten nach Bedeutung.

Die Mauer war nicht einfach beschädigt. Sie war regelrecht aufgerissen. Reginald musste mit enormer Geschwindigkeit auf sie zugefahren sein.

Jack kniete sich nieder. Zwischen den feuchten Grashalmen glitzerten vereinzelte Glassplitter – Reste der Scheinwerfer. Er nahm einen davon in die Hand, drehte ihn zwischen den Fingern. »Das hier war kein gewöhnlicher Unfall.«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Monique.

Sie schwieg. Aber ihr Blick verriet, dass sie das gleiche dachte, oder sogar wusste.

Sie gingen weiter zu dem massiven Baum, an dem Reginalds Wagen nach dem Überschlag zum Liegen gekommen war. Die Rinde war aufgerissen, das Holz gesplittert. Es war ein stummer Beweis für die Wucht des Aufpralls. Jack betrachtete die Stelle schweigend, sein Blick wanderte über die Narben der Kollision. Dann wandte er sich ab und ging zurück zur Landstraße. Monique folgte ihm, ihr Blick war gesenkt.

»Und? Habe ich recht?« Ihre Stimme war gedämpft, fast brüchig. »Es war kein Unfall«, sagte sie, ohne auf eine Antwort zu warten.

Jack schwieg. Er überquerte die Straße, während Monique auf der anderen Seite an der Mauer stehen blieb, wie eine Beobachterin, die sich nicht sicher war, ob sie Teil des Geschehens war.

Er ging einige Meter in die Richtung, aus der Reginald gekommen war. Der Asphalt war feucht, der Straßenrand mit Erde und Moos bedeckt. Jack kniete sich nieder, sein Blick suchte – nicht hektisch, sondern mit der Ruhe eines Mannes, der gelernt hatte, dass Spuren sich nicht aufdrängen, sondern entdeckt werden wollen. Dann hob er etwas auf. Ein kleines, metallisches Fragment, halb im Schlamm verborgen. »Interessant …«, murmelte er. Er erhob sich und schritt langsam auf sie zu. Sein Gesicht war nachdenklich, aber nicht überrascht. Als hätte er genau das erwartet, und nun nur noch die Bestätigung gebraucht.

»Was haben Sie gefunden, Jack?« Moniques Stimme war neugierig, aber nicht fordernd – eher wie jemand, der ahnt, dass die Antwort mehr verändert als erklärte.

Jack wischte den letzten Rest Schlamm von dem Gegenstand, ein kleines, verbogenes Stück Metall mit einem Splitter Holz daran. »Wonach sieht es aus?« Er hielt es ihr mit festem prüfendem Blick unter die Nase.

Monique runzelte die Stirn. »Ein verbogener Nagel … mit einem kleinen Stück Holz«, sagte sie zögernd.

Jack nickte kaum merklich. »Reginald kam von dort«, er zeigte auf die Kurve, »mit hoher Geschwindigkeit. Warum auch immer.« Seine Hand gestikulierte, zeichnete die Bewegung des Wagens in die Luft. »Das hier stammt mit Sicherheit von einem Nagelbrett. Der Täter wartete und warf es im richtigen Moment unter den Wagen. Der Reifen platzte, er verlor die Kontrolle und …« Er beendete den Satz nicht. Er musste es nicht.

Monique schwieg. Aber ihre Augen verrieten, dass sie die Tragweite verstand. Er ist verdammt gut, dachte sie.

Jack ließ den Fund in seine Manteltasche gleiten. Doch etwas ließ ihn nicht los. Wo wollte Reginald hin? Die Fahrtrichtung stimmte nicht. Er fuhr nicht nach Hause. Nicht nach Dunleigh Manor. Jack blickte die Straße entlang, als könne sie ihm eine Antwort geben. Aber die Straße schwieg.

»Wo wollte Ihr Mann hin, Monique?« Jacks Stimme war fest, sein Blick durchdringend. »Die Straße führt nicht von oder nach Dunleigh Manor.«

Monique blickte die Straße entlang, als könne sie dort eine Antwort finden. »Vielleicht nach Great Bookham«, sagte sie schließlich. Dann wandte sie sich Jack zu. »Zu Margaret. Seiner Schwägerin.«

»Und Ihnen sagte er nicht, warum er zu ihr wollte?« Jacks Ton war skeptisch, fast schneidend. Er wandte sich ab, atmete tief durch. »Aber wo kam er her?« Die Worte waren kaum mehr als ein Murmeln, ein Gedanke, der sich laut machte.

Monique trat zwei Schritte näher, ihr Blick folgte dem seinen. »Vielleicht war er bei Cavendish«, sagte sie leise. Dann sah sie ihn an – ein tiefer Blick, der mehr sagte als Worte. Ihre roten Lippen leicht geöffnet.

Für einen Moment verschwamm alles um Jack. Die Straße, der Baum, die Mauer – nur Monique war da. Ein Hauch, ein Versprechen, ein Zweifel.

Dann zog sie sich zurück. »Es ist nur eine Vermutung«, sagte sie mit kühler Stimme. Die Nähe war verschwunden, wie ein Duft, der sich verflüchtigt, bevor man ihn greifen konnte.

Sie stiegen in Jacks Wagen. Der Motor brummte leise, als er sie zurück nach Dunleigh Manor fuhr. Moniques Blick wanderte immer wieder zu ihm hinüber – nicht aufdringlich, aber mit einer Präsenz, die Jack nicht entging.

»Beschäftigt Sie etwas, Monique?« Seine Stimme klang beiläufig, fast wie ein Nebensatz – doch seine Augen blieben kurz auf ihr ruhen.

Mit behandschuhter Hand strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Die Bewegung war geschmeidig, fast choreografiert. »Ich glaube nicht, dass Sie nur ein kleiner Schnüffler sind, Jack«, hauchte sie. »Sie waren zu akribisch bei der Spurensuche … so, als hätten Sie nie etwas anderes getan.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und außerdem … Ihre Kleidung. Hemd und Hose, zweifellos von Langston & Bellamy. Savile Row. Sehr distinguiert.«

Jack erwiderte ihr Lächeln – zurückhaltend, fast verschlossen. »Ich war bis vor zwei Jahren DCI bei der Mordkommission.«

»Ein Detective Chief Inspector also.« Ihre Stimme war weich, aber neugierig. »Warum haben Sie aufgehört?«

Jack blickte geradeaus auf die Straße, als würde sie ihm die Antwort nicht entlocken können. »Und ja … ich kaufe meine Kleidung meistens bei Langston & Bellamy. «

Monique schmunzelte. So kann man also eine Frage umgehen, dachte sie.

Jack bog in Einfahrt von Dunleigh Manor ein. Der Kies knirschte unter den Reifen, als der Wagen langsam zum Stehen kam. Die Dämmerung legte sich wie ein Schleier über das Anwesen, die Schatten wurden länger, die Fenster dunkler.

Monique löste den Sicherheitsgurt mit einer fließenden Bewegung. »Sie haben also aufgehört, bevor man Sie dazu zwang?« Ihre Stimme war weich, aber die Worte scharf wie ein Rasiermesser.

Jack stieg aus, öffnete ihr die Tür. »Ich habe aufgehört, weil ich zu viel gesehen habe.« Er reichte ihr die Hand. Monique ergriff sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Zu viel gesehen … oder zu viel gewusst?« Sie stand nun dicht vor ihm, das Licht der Laterne warf ein goldenes Glimmen auf ihre Wangenknochen.

Jack lächelte kaum merklich. »Manchmal ist das dasselbe.«

Sie gingen gemeinsam die Stufen zum Eingang hinauf. »Und jetzt schnüffeln Sie also wieder … nur ohne Abzeichen.«

»Manche Dinge lassen einen nicht los, Monique.«

Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm.

Für einen Moment war alles still.
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